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gäh und Reklamen außerhalbdes Jnſeratenteils
40 Pfg. Sämtliche Annoncen Bureaus nehmen
Inſerate entgegen. Telephonruf 274.

(Amtliches Organ der Merſeburger Kreisverwaltung und PublikationsDrgan vieler anderer Behörden.)
r sie Rodaktien vergtntwortlich: Rudolf Beine.

Zaberner Nachklänge.
Merſeburg, 13. Januar.

Die Stimmung in Deutſchland iſt ſehr zu Gunſten des
Oberſten von Reutter umgeſchlagen. Er erhält jetzt aus allen
Teilen Deutſchlands Beweiſe der Sympathie zugeſandt. Man
mußte ſeinem Vorgehen in Zabern ja von vornherein auch
volle Sympathie entgegen bringen, nur der eine Fall blieb
zweifelhaft, ob der Oberſt berechtigt war, Zivilperſonen, deren
Herausgabe der Vertreter der Zivilbehörde begehrte, weiterhin
gefangen zu halten. Hierin hätte das Gericht allerdings das
Delikt der Freiheitsberaubung erkennen können, es hat indeſſen

erfreulicherweiſe auf Freiſprechung erkannt, weil dem
Oberſten das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit gefehlt habe.

Die bürgerlich- demokratiſchen Blätter fangen zum Teil an,
einzulenken und nehmen jetzt einen anderen Standpunkt ein,
als vor mehreren Wochen. Nur die Unentwegten, die ſchon
vom Koller befallen werden, wenn ſie aus der Ferne eine Offi-
ziersuniform erblicken, ſchreiben weiter über Vergewaltigung
des bürgerlichen Elements und begegnen ſich da mit den ſozial-
demokratiſchen Publiziſten.

Es liegen folgende Meldungen vor:
Freiherr von Heyl zu Herrnsheim hat an den Oberſten

von Reutter folgendes Telegramm gerichtet: „Von zahlrei-
chen treudeutſchen Männern und vom Vorſitzenden der Natio-
nalliberalen Vereine meines Wahlkreiſes (Worms-Heppenheim-
Wimpfen) bin ich beauftragt, Jhnen, Herr Oberſt, für den rit-
terlichen Mannesmut zu danken, mit dem Sie in kritiſchen Ta-
gen die Ehre der Armee und des Vaterlandes vor aller Welt
vertreten und gegen unberechtigte Angriffe geſchützt haben.

Der „Frkf. Gen,-Anz.“ ſchreibt: Daß die Zaberner Affäre
durch das kriegsgerichtliche Urteil nicht erledigt, ſondern zum
Weitergehen verurteilt iſt, konnte man ſich denken. Die Be-
ſtätigung kommt heute aus Straßburg. Es verlautet dort, daß
die Fortſchrittspartei und wahrſcheinlich auch die Sozialdemo-
kraten im Reichstag eine neue Jnterpellation wegen der Zaber-
ner nAgelegenheit einbringen werden. Der Reichskanzler ſoll
gefragt werden, wie er ſich künftig das Verhältnis zwiſchen Zivil
und Militär denkt. Außerdem ſoll er wegen der Giltigkeit der
Kabinettsorder von 1820 befragt werden. Die Nachricht, daß
der Vorſitzende des Kriegsgerichts, General von Pelet-Nar-
bonne, an den Polizeipräſidenten von Jagow und an Herrn
Oldenburg-Januſchau Telegramme gerichtet hat, beſtätigt ſich.
Der Wortlaut der Telegramme, die um 10.45 Uhr vormittags

2 erZwiſchen zwei Mühlſſteinen.
Roman von Marie Stahl.

Es dauerte nicht lange, und ſie ſchwamm ſicher mit auf die-
ſer heiter bewegten Flut und tauchte unter in den Strudel des
allgemeinen freien Verkehrs und Austauſches, der die ſonſt ſo
ſtreng aufrechterhaltenen Schranken des Klaſſen- und Kaſten-
geiſtes hinwegfegte. Sie entdeckte dabei ungeahnte Talente in
ſich, die Leute zu unterhalten, zu feſſeln und ſich nicht verblüffen
zu laſſen, ganz gleichgiltig, mit welchen Autoritäten ſie zu tun
hatte. Die Korteniusſche Bodega war umlagert und belagert
von hohen und höchſten Würdenträgern, bis zu den jüngſten
Söhnen des Mars und Apoll, und Erdas Stand übte bald eine
große Anziehungskraft aus. Angeregt durch die ſtark gehen-
den Lebensſtröme, die ſie mit ſich fortriſſen, fingen ihre Wangen
an zu blühen und ihre Augen zu leuchten. Die Herren merkten
bäld, daß ihnen hier eine nicht gewöhnliche Intelligenz begeg-
nete, es kam wiederholt vor, daß ſich höchſtſtehende und be-
Vieh ſind viele Schädigungen verurſacht worden. Hilfe, und
zwar baldige, ausgiebige Hilfe, tut dringend not, um viele
unſchuldig ins Unglück geratene Mitbürger vor Not und wirt-
rühmte Männer mit ihr feſtplauderten und die jungen ver-
drängten. Einer der bekannteſten Künſtler vernarrte ſich in
ihren Anblick, er hätte ſie gern als Modell zu einer Gruppe des
Bacchus mit der Ariadne gehabt, an der er gerade arbeitete.

Frau Kortenius hatte es bald nicht mehr nötig, ihren
Schützling unter ihre Flügel zu nehmen, Erda ſpielte ihre Rolle
ganz aus eigener Initiative und erregte den Neid ihrer Ge-
fährtinnen. Sie fühlte, daß das Treiben im Glanz der gro-
Zen Welt auch für ſie Reize und Freuden haben konnte, und
daß ſie ihrer Perſönlichkeit nach zu etwas anderem geboren
war, als zu einem Leben im Schatten, aber ſtärker als all dieſe
Luſtempfindungen war die tiefe, bittere Enttäuſchung, daß der
eine nicht kam, auf den allein ſie wartete. So viel Menſchen
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aufgegeben wurden, iſt beidemal: „Freiſpruch, beſte Grüße,
Pelet.“ Die Telegramme ſind an Oldenburg-Januſchau (Weſt-
preußen) und Jagow-Berlin adreſſiert.

Die „Deutſche Tageszeitung“ erfährt, daß Anſichtspoſtkar-
ten franzöſiſchen Fabrikats im Elſaß verbreitet werden, die die
ſchwerſten Beleidigungen gegen die deutſche Armee enthalten.
Sie haben ſämtlich Beſchimpfungen der Uniform zum Gegen-
ſtand. Die meiſten dieſer Karten ſind anonym erſchienen.
Eine einzige Karte trägt den Namen eines Pariſer Druckers
und neben der franzöſiſchen Aufſchrift den deutſchen Aufdruck
„Generalvertrieb durch Erich Wiebicke in Zabern“. Das iſt
ſkandalös in höchſtem Grade.

Zabern, 12. Januar. Der Kommandeur des Regiments
Nr. 99, Oberſt von Reutter, hat ſich nach Oberkirch im Schwarz-
wald auf Urlaub begeben. Es ſind ihm mehr als 15 000
Telegramme, Briefe und Karten zugegangen, die ihn zu ſeiner
Freiſprechung beglückwünſchen und ihm die Sympathien der
Abſender ausſprechen.

Straßburg, 12. Januar. Der bekannte Strafrechtslehrer
der Straßburger Univerſität und Führer der elſaß-lothringi-
ſchen Mittelpartei Profeſſor Rehm veröffentlicht in der „Straß-
burger Poſt“ eine Kritik des kriegsgerichtlichen Urteils gegen
Oberſt von Reutter und ſagt därin. „Das Kriegsgericht hat
die Frage des ſtrafbaren Vergehens richtig entſchieden bis zu
dem Augenblick, wo das Feſthalten im Keller ein längeres wird.
Die Verhafteten durften nicht zur genauen Vernehmung und
über Nacht feſtgehalten werden. Bis dahin deckt den Oberſt
verwaltungsrechtlicher Jrrtum, aber nach der Unterredung mit
dem Regierungsamtmann nicht mehr. Hier hat das Gericht
Handeln in guter Abſicht und in gutem Glauben verwechſelt.
Bei dem klaren Wortlaut der Kabinettsorder läßt ſich nicht mehr
von fahrläſſiger überſchreitung der Amtsbefugniſſe reden. Die
Kabinettsorder verpflichtet den Befehlshaber, den Befehl zu
übernehmen, bis die durch den Auftritt gefährdete Ruhe wieder
hergeſtellt iſt. Das Recht der Polizei zu behalten, um neuen
Auftritten vorzubeugen, und Beſtrafungen ſicherzuſtellen, ver-
leiht die Order nicht. Das Verhalten des Oberſten von Reutter
eignet ſich zur Begnadigung, aber nicht zum Freiſpruch. Pro-
feſſor Rehm gibt der Erwartung Ausdruck, daß von zuſtändi-
ger Seite Berufung gegen das Kriegsgerichtsurteil eingelegt
wird. (Dieſe Auffaſſung über das Feſthalten im Keller deckt
ſich mit der unſrigen. Die Red. des Kreisbl.)

München, 12. Januar. Die „Münch. Neueſt.“ ſchreiben:

wo c e e Beewogen auch an ihr vorüberfluteten den einen brachten ſie
nicht, und ihre Augen fingen an zu ſchmerzen und ihr Hirn ſich
zu drehen von dem ſtunden- und ſtundenlangen Spähen und
Suchen. Dazu der bohrende, marternde Skrupel: Du darfſt
nicht auf ihn warten, er darf nicht zu dir kommen!

Sie ſah Teſſa in der Menge, im hellen Frühlingskoſtüm,
wie immer, eine der allereleganteſten, auffallendſten Erſchei-
nungen und eine der umworbenſten, am Arm einer alten, or-
denbeſternten Exzellenz, zwiſchen Fürſten und hohen Herren.
Sie ſchien jetzt vom weltlichen Ehrgeiz beſeſſen und paradierte
mit ihrem glänzenden Gefolge vor Kortenius' Augen. Dieſe
wunderbare Frau erreichte ja immer, was ſie wollte. Und ſie
hatte die Stirn, in ſeine Bodega zu kommen und ſich dort von
ihren Galans den perlenden Schaumwein kredenzen zu laſſen.

Auch Elſa und Jmmo von eWilach kamen, und Elſa plau-
derte freundlich mit ihr, als freue ſie ſich ihres Erfolges. Sie
machte ihr auch Komplimente, doch Erda blieb kühl und zurück-
haltend; denn ſie fühlte die Falſchheit heraus aus der glatten
Rede. Und ihr Feingefühl täuſchte ſie nicht. Kurz vorher hatte
Teſſa zu Elſa geſagt: „Paß' ein bißchen auf, wenn Friedrich
kommt. Und wenn du die beiden zuſammenſiehſt, gib mir einen
Wink.“ Elſa, die jetzt ganz unter Teſſas Oberhoheit und Sug-
geſtion ſtand, ließ ſich zum Aufpaſſer herab, aber der Erwartete
kam nicht.

Der zweite Tag war eine Wiederholung des erſten. Nur
gab es einen noch größeren Menſchenandrang und erhöhten
Glanz, weil der Hof ſich ſtärker beteiligte.

Erda war ſtark beſchäftigt und kam kaum zur Beſinnung.
Sie fühlte ſich matt und übermüdet, denn ſie hatte am Vor-
mittag unterrichtet und anſtrengende Lektinoen gehabt, dazu
cham die Abſpannung der großen Erregung und Enttäuſchung.
Jhr Kopf hatte angefangen zu ſchmerzen, doch Frau Kortenius
gab ihr eines ihrer ſtarken Nervenmittel, und das friſchte ſie
gewaltſam wieder auf. Sie nahm alle Kraft zuſammen, um
den Anprall der Menſchenwogen auszuhalten und die übernom-

154. Jahrgang

Es ſteht feſt, daß Mannſchaften und Offiziere in einer unerhör-
ten und nicht zu duldenden Weiſe auf der Straße angegriffen
worden ſind, und dieſer Unfug mußte ein Ende haben. Nie-
mand wird namentlich dem Oberſten von Reutter perſönlich die
Sympathie verſagen und verkennen, daß er als ganzer Mann
vor Gericht geſtanden und aus beſter Überzeugung gehandelt
hat. Er hat männlich die volle Verantwortung auf ſich ge
nommen. Und niemand beſtreitet, daß auch die Zivilbehörden
und die Tumultuanten von Zabern und die hinter dieſen ſte-
henden Hetzer, einen jeden das entſprechende Maß von Schuld
und Mißbilligung treffen muß. Auf der anderen Seite aber
kann nicht verſchwiegen werden, daß die Entſcheidung der Ge-
richte, insbeſondere im Falle des Oberſten von Reutter, in ihrem
Urteil und noch mehr in der Urteilsbegründung zu ſchweren
Bedenken Anlaß gibt.

Namentlich in den Punkten, die die Stellung der militäri-
ſchen Macht zur öffentlichen Ordnung behandeln und ihren An
ſpruch, Ordnung ſchaffend mit Gewalt einzugreifen, was in
Friedenszeiten unter allen Umſtänden der Zivilbehörde vorbe-
halten bleiben muß, wenn nicht die bürgerliche Staatsordnung
in Scherben gehen ſoll.

Die Beſchludigungen gegen die Poſtbeamken in Zabern.
Das Ergebnis der amtlichen Unterſuchung der Reichspoſt-

verwaltung wegen der gegen das Poſtamt in Zabern vor dem
Kriegsgericht der 30. Diviſion in Straßburg erhobenen Be-
ſchuldigung liegt jetzt vor. Es wird in folgender Faſſung über-
mittelt:

Nach Zeitungsnachrichten hat der Oberſt von Reutter in
den Verhandlungen vor dem Kriegsgericht ausgeſagt, daß die
Poſtbehörde in Zabern Karten mit beleidigenden Angaben an
Offiziere unbeanſtandet beſtellt habe, während Karten, in denen
das Verhalten der Offiziere gelobt wurde, zurückbehalten wor-
den ſeien. Oberſt von Reutter hat einem Vertreter der Poſt-
verwaltung gegenüber erklärt, daß er eine ſo ſchwere Beſchul-
digung gegen das Poſtamt in Zabern nicht habe ausſprechen
wollen, ſeine vor Gericht gemachte Ausſage ſei entſtellt wieder-
gegeben worden; es ſeien aber in Wirklichkeit Unregelmäßig-
keiten bei der Beſtellung der fraglichen Sendungen vorgekom-
men. Die poſtſeitig eingeleitete Unterſuchung hat ergeben, daß
bei der nach vielen Hunderten zählenden Menge der in Zabern
für einzelne Offiziere eingegangenen Schmähkarten tatſächlich
einzelne Sendungen mit erkennbar beleidigenden Angaben in
der Haſt des Betriebsdienſtes der Aufmerkſamkeit des Perſo-

mene Aufgabe durchzuführen, aber das Herz ſank ihr, und ver-
geblich kämpfte ſie gegen tiefe Niedergeſchlagenheit, gegen das
verzweifelte Gefühl des Verlaſſen- und Verlorenſeins mitten
im Strudel des feſtfröhlichen Treibens und der perſönlichen
Huldigungen für ſie. Auch die Entfremdung mit Teſſa machte
ſich ihr ſchmerzlich fühlbar und bedrückte ſie. Die ſtarke Zu-
eigung, die ſie zu der eigenartigen Frau gehabt, war nicht er
loſchen trotz aller Gegenſätze ihrer Lebensauffaſſung. Die
Selbſtanklage wollte nicht ſchweigen, die ihr ſagte, im Grunde
biſt du dasſelbe wie ſie. Auch du haſt die ſtreng gezogenen
Grenzen der Geſetze längſt überſchritten und einſehen müſſen,
daß die Natur ſtärker iſt als alles künſtlich Gemachte. Nur
zog ſie die äußerſten Konſequenzen und lebte danach, und du
heuchelſt eine Widerſtandskraft und Tugend, die du nicht be-
ſitzeſt. Es gab ihr jedesmal einen Stich ins Herz, wenn Teſſa
in der Menge fremd und kalt an ihr vorüberging.

Auch Frau Kortenius litt unter dem Wiederſehen mit
Teſſa, das alle Qualen, die ſie ihretwegen ausgeſtanden, von
neuem aufwühlte. Sie war äußerlich Siegerin geblieben, aber
ſie wußte, daß ſie dieſen Sieg nicht der eigenen Kraft verdankte.
Die beiden Frauen hatten ſich begrüßt und einige Worte eiſiger
Höflichkeit gewechſelt, um vor der Welt den Schein zu wahren.
Manon Kortenius hätte Teſſa von Rotendorn den Rücken ge-
wandt, hätte nicht die Rückſicht auf ihren Mann ſie zu dieſer
Komödie guten Einvernehmens gezwungen. Es waren zu viel
Augen hier auf ſie gerichtet, und es galt, den Klatſch niederzu-
ſchlagen. Erda allein wußte, was es ſie koſtete.

Herr Kortenius war nur flüchtig auf dem Baſar erſchie-
nen, er hielt ſich zeitweiſe in den Nebenſälen und am Büfett
auf, wo Männer ſich in geſchloſſenen Gruppen zuſammenfan-
den und Politik und Tagesereigniſſe wie Geſchäfte verhandel-
ten.

(Fortſetzung folgt.)
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nals entgangen ſind. Dieſe Fälle ſind aber im Hinblick darauf,
daß viele Hunderte von Schmähkarten in Zabern als unzuläſ-
ſig erkannt und zurückgeſandt worden ſind, als vereinzelt zu
betrachten. Von den ebenfalls zahlreich eingegangenen Zuſtim-
mungspoſtkarten uſw. ſind nur zwei vom Perſonal wegen
Zweifels über die Zuläſſigkeit eines darin enthaltenen Aus
drucks zunächſt beanſtandet worden. Beide Karten ſind aber
auf Anordnung des Poſtamts den Empfängern ausgehändigt
worden, und zwar eine ohne jede Verſpätung, die zweite auf
dem nächſten Beſtellgange.

Inzwiſchen hat die Tatſache, daß zwei vom Vorſitzenden
des Straßburger Kriegsgerichts von Pelet-Narbonne unmittel-
bar nach der Urteilsfällung am Sonnabend abgeſandte Tele
gramme, das eine an die Adreſſe des Herrn von Jagow, das
andere an Herrn von Oldenburg-Januſchau, in Straßburger
Blättern bekannt gegeben worden ſind, dem Reichspoſtamt zur
Einleitung einer neuen Unterſuchung Anlaß gegeben.

Mühlberg (Elbe), 11. Januar. Jm hieſigen Kriegerverein,
der am Sonnabend einen ſehr gut beſuchten Appell abhielt,
kam das kurz zuvor eingetroffene Telegramm aus Straßburg
zur Verleſung und wurde die Nachricht von der Freiſprechung
des Oberſten von Reutter und des Leutnants Schadt mit gro
ßem Jubel aufgenommen. Den wackeren Offizieren wurde ein
brauſendes Hoch gebracht und ein Kartengruß mit Glückwunſch
überſandt.

Franzöſiſche und engliſche Stimmen.
Paris, 11. Januar. Seit langer Zeit hat kein innerpoli-

tiſches Ereignis im Deutſchen Reiche in der franzöſiſchen Preſſe
einen ſolchen Widerhall hervorgerufen, wie der geſtrige Urteils-
ſpruch in den beiden Straßburger Prozeſſen. Alle Zeitungen
veröffentlichen heute lange Leitartikel, in denen ſie alle Ein-
zelheiten der Prozeſſe erörtern. Sie enthalten ſich jedoch faſt
durchweg jeden Kommentars, was offenbar auf einen Wink
aus dem Huai d'Orſay zurückzuführen iſt. Dafür zitieren ſie
ausführlich die deutſche Preſſe, vor allem die Blätter der Lin-
ken. „Petit Pariſien“ ſchreibt, der geſtrige Tag könne als ein
für Deutſchland hiſtoriſcher Tag angeſehen werden, denn die
abſolutiſtiſchen Jdeen hätten unter dem jetzigen Regiment
triumphiert. Man müſſe ſich fragen, nach welcher Richtung
ſich die Sache weiter entwickeln werde, die ſich erſt in ihrem
Anfangsſtadium befinde, ob die weitere Entwicklung Deutſch
lands eine freiheitlichere und menſchlichere Auffaſſung verhin-
dern werde, oder aber, ob die Entwicklung über alle Hinderniſſe
hinweggehen werde. Das ſei eines der ſchwierigſten Probleme
der Zeit.

London, 11. Januar. Die kriegsgerichtlichen Entſchei
dungen in den Zabern-Prozeſſen ſind dem engliſchen Empfinden
ebenſo unverſtändlich, als ſie das deutſche Anſehen in Eng-
land ſchwer ſchädigen werden. Jhr Ausfall wird die Englän-
der in dem alten Vorurteil feſtigen, daß Deutſchland, in vieler
Beziehung das intelligenteſte und ziviliſierteſte Land, in ſeiner
politiſchen Entwicklung mehr Rußland gleiche als dem weſt-
lichen Europa, da in ihm das Militär über Geſetz und Volks-
willen ſtehe. Jm Verein mit den letzten Kundgebungen des
deutſchen Kronprinzen wird er es den anti-deuſtchen Elemen-
ten erleichtern, das tiefe Mißtrauen gegen die deutſche Politik
wachzuhalten, mit der Begründung, daß das Militär, deſſen
Wille zuletzt in Deutſchland entſcheide, wie ſich eben wieder
gezeigt habe, ſeiner Natur nach nicht friedlich geſinnt ſein könne
und daß Deutſchlonds friedliche Politik tatſächlich nur auf zwei
Augen ruhe. Vielfach hört man die Anſicht, daß die intranſi-
gente Haltung des Junkertums und gewiſſer militäriſcher Kreiſe
Deutſchland langſam aber ſicher in einen ſchweren Verfaſ-
ſungsſtreit hineintreiben werde.

Die Sturmflut an der Oſtſeeküſte.

Ein Aufruf zur Veranſtaltung von
Säammlungen.

Berlin, 12. Januar. Das ſtändige Komitee für die durch
Hochwaſſer betroffenen Hilfsbedürftigen veröffentlicht folgenden
Aufruf: Weite Gebiete unſeres Vaterlandes ſind durch Sturm-
fluten ſchwer betroffen worden. An dem größten Teile der
Oſtſeeküſte Preußens ſind durch Bruch der Dünen und Deiche
ſowie der ſonſtigen Schutzanlagen eine große Anzahl von Ort-
ſchaften unter Waſſer geſetzt worden. An Haus, Land und
ſchaftlichem Verfall zu bewahren. Neben der vom Staate und
den beteiligten Kommunalverbänden zu erwartenden Hilfe iſt
ein kraftvolles Eingreifen der freien Liebestätigkeit dringend
erforderlich. Unſer Volk, das ſchon bei ſo mancher Notlage
Hilfsbereitſchaft und Opferwilligkeit gezeigt hat, wird mit war-
mem Herzen und offener Hand auch für dieſe unſere notlei-
denden Brüder eintreten. Wir bitten demgemäß alle hilfsbe-
reiten Männer und Frauen unſeres Vaterlandes, überall
Sammlungen zu veranſtalten und alle Spenden, auch die klein-
ſten, entweder durch Vermittelung der zu errichtenden Provin-
zialkomitees oder direkt hierher abzuführen. über die einge-
henden Gaben wird demnächſt öffentlich quittiert werden. Das
Bureau des Komitees befindet ſich in Berlin N.-W. 40, Alſen-
ſtraße Nr. 10. Die Zahlſtellen werden noch bekannt gegeben
werden.

Der Protektor: Wilhelm, Kronprinz des Deutſchen Rei
ches und von Preußen. Präſidium: von Dallwitz, Miniſter
des Jnnern, von Kröcher, Wirklicher Geheimer Rat, Freiherr
von Spitzemberg, Kabinettsrat, Kammerherr vom Dienſt der
Kaiſerin und Königin, Emil Selberg, Kommerzienrat, Schnei-

Degk Kommerzienrat, Direktor der Deutſchen Bank, Schatz-
meiſter.

Das Rettungswerk im Pommerſchen Uberſchwemmungsgebiet.
Köslin, 12. Januar. Prinz Eitel- Friedrich traf heute

nachmittag im Auto in Sodenbohm ein und beſichtigte die dor
tigen Verwüſtungen. Die Gehöfte des Sattlers Lüdtke und des
Eigentümers Haut drohen jeden Moment einzuſtürzen. Von
beiden Häuſern ſind bereits große Teile abgebröckelt, die
Strandbefeſtigungen ſind zum Teil verwüſtet. Der Prinz be
gab ſie von Sodenbohm am Strand entlang unter Führung
des Landrats von Eiſenhart-Rothe (Köslin) zu Fuß nach Bau
ernhufen, von dort fuhr er im Wagen nach Deep weiter. Bei
Neſt begegnete ihm die Hilfskolonne des Jnfanterie- Regiments
Nr. 54. Der Prinz winkte den Führer der Kolonne, einen
Vizefeldwebel, heran und ließ ſich über die Arbeiten am Tief
Bericht erſtatten. Der Führer teilte mit, daß es nach „ſtündi-
ger Arbeit gelungen ſei, das Tie ffreizumachen. Der führende
Offizier wie die Unteroffiziere haben ſelbſt bei den Arbeiten
Hand mit angelegt. Prinz Eitel-Friedrich beſichtigte eingehend
die Vorkehrungen am Tief und fuhr dann am Jamunder See
entlang nach Groß Möllen. Hier beſtieg er ein Auto und fuhr
zunächſt nach Köslin, wo er um 5 Uhr anlangte. Die See iſt
ziemlich ruhig und zurückgetreten. Das Waſſer am Jamunder
See fällt ſtändig; die Anwohner ſind außer Gefahr.

Die Verhandlungen der Arzte mit der Regierung.
Berlin, 13. Januar.

Am geſtrigen Nachmittag fanden nochmals Verhandlun-
gen im Reichsamt des Jnnern ſtatt, in denen der an einzelnen
Plätzen noch immer fortbeſtehende Konflikt zwiſchen Ärzten
und Krankenkaſſen eingehend erörtert wurde. Direktor Caſpar
vom Reichsamt des Jnnern leitete die Konferenz, die ſich bis in
die ſpäte Nachtſtunde hinzog. Vom Handelsminiſterium war
Miniſterialdirektor Neuhaus, vom Miniſterium für Landwirt-
ſchaft Geheimrat Eggert und von der Medizinalabteilung des
Miniſteriums des Jnnern Geheimrat Saenger zugegen; die
Ärzteverbände waren durch die Sanitätsräte Dippe, Hartmann,
Mugdan und Kuhns vertreten. Auch der Dekan der Berliner
mediziniſchen Fakultät, Geheirmat Paſſow, nahm an den Be-
ratungen teil. Kaſſendelegierte waren nicht zugegen; es han-
n ſich lediglich um eine Beſprechung zwiſchen Behörden und

rzte.
Die Erörterungen drehten ſich ſo gut wie ausſchließlich

um den Breslauer Konflikt. Dort hat ſich die Lage in der
allerjüngſten Zeit recht unerquicklich zugeſpitzt. Mit Rückſicht
auf die in Breslau vorläufig getroffenen Vereinbarungen, den
Streit bis morgen (Mittwoch) ruhen zu laſſen, wurden in der
geſtrigen Konferenz Beſchlüſſe nicht gefaßt, vielmehr wurde in
Ausſicht genommen, zunächſt mit den Krankenkaſſen zu ver-
9ande ln

Provinz und Umgegend.
Eilenburg, 10. Januar. Mit durchſchnittener Kehle aufge-

funden wurde geſtern abend in ſeinem Bureau in der Leucke-
ſchen Maſchinenfabrik hier der dort als ruſſiſcher Korreſpondent
angeſtellte Kaufmann Malta. Was den aus Rußland gebür-
tigen verheirateten Mann, der Vater von mehreren Kindern iſt,
zu dieſem Schritt getrieben hat, war bis jetzt nicht zu ermitteln.
Die Familie befindet ſich noch in Rußland.

Zeitz, 11. Januar. Jn der erſten Stadtverordnetenſitzung
dieſes Jahres wurde Juſtizrat Röhricht zum Vorſteher und Fa-
brikant Fahr zum Stellvertreter gewählt. Bei der Verpflich-
tung der neugewählten Stadtverordneten wies Oberbürger-
meiſter Arnold auf wichtige kommunale Aufgaben hin, die das
begonnene Jahr mit ſich bringen werde, ſo das große Kanali-
ſationsprojekt und die Erbauung einer Volksſchule jenſeits der
Elſter. Die Stadtverordneten ſtimmten der Gewährung eines
Wohnungsgeldzuſchuſſes der ſtädtiſchen Beamten zu. Das
Grundgehalt für Mittelſchullehrer wurde um 100 M. erhöht.
Die Gewährung von Ortszulagen an die Lehrkräfte der Volks-
ſchulen wurde wieder abgelehnt. Die Koſten des Baues des
Jugendheims ſtellten ſich auf 148 000 M. Die laufenden Aus-
gaben für das Jugendheim werden pro Jahr auf 4500 M.
geſchätzt.

Lokales.
Merſeburg, 13. Januar.

Aufhebung einer Polizei Verordnung. Die für den Regie-
rungsbezirk Merſeburg geltende Polizei- Verordnung vom 20.
März 1897, wonach den Jnhabern offener Geſchäftslokale die
Verpflichtung oblag, ihren bürgerlichen Vor- und Zunamen an
ihren Geſchäftslokalen anzubringen, iſt vom Regierungspräſi-
denten aufgehoben worden.

Zum Prozeß von Reukter. Anläßlich des Ausgangs des
Straßburger Prozeſſes ſind uns von einigen Herren hierſelbſt
12 M. eingehändigt worden, um ſie als freiwillige Gabe an
den Wehrbeitrag abzuführen. Wir empfehlen dies zur Nachah-
mung.

Vom Rathauſe.
Merſeburg, 13. Januar.

Die geſtrige Sitzung der Stadtverordneten brachte die Ein-
führung der im November vorigen Jahres neu gewählten vier
Mitglieder des Kollegiums durch den Herrn Bürgermeiſter.
Die Anſprache, die derſelbe bei dieſer Gelegenheit hielt, trat
aus dem Rahmen des Alltäglichen heraus, ſie bildete zunächſt
eine Art geſprochenen Verwaltungsberichts, und, wer Freude

Stück Arbeit, das im verfloſſenen Jahre geleiſtet worden iſt.
Zunächſt ſtellte der Herr Bürgermeiſter in den Vordergrund die
Gasanſtalt, von der er beſtätigte, was ſchon kürzlich der Herr
Dezernent derſelben ausführte, daß ſie trotz Verzinſung der
Million und entſprechender Amortiſation die gleichen Über-
ſchüſſe an die Kämmereikaſſe verſpreche wie bisher. Auch we
gen der Rentabilität des Elektrizitätswerkes hegt der Herr
Bürgermeiſter gute Hoffnungen, und ſo gern man ihm in die
ſer Beziehung folgt, ſo wird man doch nicht von Herzen froh;
denn die Wunden, welche die Verunſtaltung des Bildes der
Stadt und ihrer Umgebung uns geſchlagen, ſind zu tief, als daß
ſie ſchnell verheilen könnten. Auch des Rathausumbaues ge
dachte der Herr Bürgermeiſter freudigen Stolzes und bemerkte,
auch da habe ſich die Verwaltung der Stadt auf dem rechten
Wege befunden, und Ende nächſten Monats hoffe man, die ent-
ſtandenen Neu, reſp. Umbauten ihren Zwecken dienſtbar ma-
chen zu können. Jngleichen wurde der Errichtung des Feuer-
wehrdepots in der Halleſchen Straße, vormals Senſſche Lie-
genſchaft, gedacht, von der man urſprünglich beim Erwerb
durch die Stadt nicht recht wußte, was damit änzufangen ſei
und die nun im Laufe der Zeit zu einem Mädchen für alles
herangewachſen iſt. Nicht unerwähnt blieb auch der Brauhaus-
durchbruch, den wohl heute niemand mehr miſſen möchte, und
zum Schluß wurde des Heimatmuſeums in anerkennenden
Worten gedacht. War ſomit der Rückblick in die Vergangen-
heit ein recht erfreulicher, innerlich befriedigender, ſo war der
Ausblick in die Zukunft weniger verheißungsvoll; denn ſie
ſteht wie ein Schreckgeſpenſt vor dem Steuerzahler, die neu ge-
plante unproduktive Anlage: Die Volksſchule, welche wohl fehr
erhebliche Mittel beanſpruchen wird. Unproduktiv, freilich,
nach der materiellen Seite hin, aber produktiv nach der ideellen,
wenn ſie ihre Aufgabe zu erfüllen weiß. Was ſind Hoffnungen,
was ſind Entwürfe, die der Menſch, der vergängliche, baut?
Die erheblichen materiellen Mittel, die wir aufzuwenden haben
werden für die neue Schule, können ihren Ausgleich nur darin
finden, daß eine Generation dort erzogen wird, welche für die
Zukunft etwas Gutes verſpricht, ein Geſchlecht, geſund an Leib
und Seele, kräftig, den Stürmen des Lebens Stand zu halten.
Wenn ein ſolches Geſchlecht in dem neuen Gebäude nicht her-
angebildet werden könnte, ſo wäre es ſchade um die Hundert-
tauſende, welche der Neubau wohl erfordern wird.

Nachdem die neuen Mitglieder in ihr Amt eingeführt wor-
den waren, ſchritt man zur Wahl eines Vorſitzenden, die Wahl
fiel nur einige wenige Zettel lauteten anders auf Herrn
Landesrat Bothe. Es iſt wohl das erſte Mal, daß ein Stadt
verordneter ſchon nach relativ ſo kurzer Zeit zum Vorſitzenden
gewählt wird, ein um ſo ſchwerer wiegender Beweis, welches
Vertrauens im Kollegium ſich der Gewählte erfreut. Der Herr
Stadtverordnete dankte herzlich für das ihm kundgegebene Ver-
trauen, konnte jedoch für den Augenblick eine Zuſage nicht ge-
ben, ob er das Amt des Vorſitzenden werde übernehmen kön-
nen, behielt ſich vielmehr einige Tage Bedenkzeit vor. Der
Wunſch, daß Herr Landesrat Bothe den Vorſitz im Stadtver
ordnetenkollegium übernehmen möchte, beſteht nicht bei letzte-
rem allein, auch in der Bürgerſchaft würde man die Wahl mit
vieler Sympathie begrüßen.

Mit den Ortszulagen für die ſtädtiſchen Lehrer iſt man
noch immer nicht ins Reine gekommen. Jm Frühling, als die
Primeln blühten und die Butterblumen die Wieſen bunt färb-
ten, wurde der Antrag der Lehrer auf Bewilligung von Orts-
zulagen abſchlägig beſchieden; denn, ſo ſagte der Magiſtrat, es
iſt kein Geld in Bänken. Nun muß aber etwas vor ſich ge
gangen ſein, was ſich hinter den Kuliſſen abgeſpielt hat und
wovon außer den Eingeweihten niemand nichts weiß. An
dieſer Stelle iſt neulich geſchrieben worden, es ſei in der frag-
lichen Periode etwas durch Filzſchuh- oder Gummiſchuh-Poli-
tik erreicht worden. Das „Genoſſen“-Blatt hat das dem Kreis-
blatt nachgedruckt, ſogar in Fettdruck und meint, das „Kreis-
hlatt“ möchte ſich etwas deutlicher ausdrücken. Ja, wenn das
nur möglich wäre, „war ja Vermutung nur“, wie es in Figa-
ros Hochzeit heißt. Freilich die Vermutung wird wohl richtig
ſein, und dann lautet die zweite Frage: Wer hat die Gummi-
ſchuhe angelegt? „Jſt ja Vermutung nur“, im Ermittelungs-
werfahren fragt der Kriminaliſt: „Cui bono?“ Wem kommts
zuſtatten? Genug, eines Tages wurde der Magiſtrat davon
benachrichtigt, in der Miniſterialinſtanz ſei man der Anſicht,
Merſeburg gehöre zu denjenigen Städten, in denen beſondere
Teuerungsverhältniſſe vorlägen, die Zulägen möchten bezahlt
werden. Jm aMgiſtratsbureau und bei der Kämmereikaſſe
wurde das Schreiben ſehr eingehend geprüft, aber ſiehe da, ein
Schreibfehler wurde nicht entdeckt, und ſo blieb nichts anderes
übrig, trotzdem auch jetzt noch, nachdem inzwiſchen die Roſen
blühten, kein Geld in Bänken war, die Ortszulagen zu bewilli-
gen. Nun ging die Sache an die Stadtverordneten, und Herr
Grempler, der damals noch das Szepter führte, ſchlug mit Ge-
ſchick und Geſchwindigkeit mehrere Herren vor, inkluſiv ſich
ſelbſt, welche eine Kommiſſion bilden und die Sache beraten
ſollten. Ein Junggeſelle befand ſich in dieſer Kommiſſion nicht,
was beſonders erwähnt ſein möge angeſichts der Dinge, die
da kommen ſollten. Die Kommiſſion beriet ſo einige Wochen
die letzte Roſe war inzwiſchen verblüht, und dann erfuhr man
im November das Reſultat. Es beſagte im Prinzip: Geld in
Bänken haben wir zwar nicht, aber da Merſeburg denjenigen
Lehrern, die für ihre heranwachſenden Kinder Erziehungsgel-
der bedürfen, ſolche gern gewähren möchte, ſo werden Ortszu
lagen bewilligt, aber nur für Lehrer, nicht etwa auch für Leh

der, Geheimer Oberregierungsrat, vortragender Rat im Mini- hat an der Entwicklung unſeres Gemeinweſens, durfte inner- rerinnen. Das war nun zwar gerade nicht ſehr galant, aber
ſterium des Jnnern, Mitglied der ſtändigen Kommiſſion, von lich dieſe Freude mit empfinden, denn es iſt ein reſpektables wenigſtens vom Standpunkt der Kommiſſion aus konſequent.
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Kummer 11l. 1914 Merſeburger Kreisblatt nebſt „Uuſtr Sonntagsblott“. Mittwoch. den 14. Januar
Das StodtverordnetenKollegium ſtimmte denn auch mehr oder
weniger freudig, aber ohne Debatte, zu, und als im „Tivoli“
im November eine große Bürgerverſammlung ſtattfand, welche
über die zu präſentierenden Kandidaten beriet, hielt Herr
Stadtverordneter Frauenheim eine ſchöne Rede, in welcher er
auch der Ortszulagen gedachte und die für die Stadtverordneten
ſoviel bedeutete, wie etwa die Wendung im profanen Leben.
Kinder, das habt ihr brillant gemacht. Als nun freilich vor 14
Tagen Herr Stadtverordneter Werneke ſeine von Schwung und
Begeiſterung ſprühende Rede über die eventuelle Erhöhung
des Schulgeldes an der Mittelſchule hielt, ging es Herrn Frauen-
heim wie dem Inſpektor in der Jobſiade, d. h. er ſagte: Hm,
hm, und meinte, mit der Mittelſchule ſeien wir rein finan-
giell „lackiert“ worden und mit den Ortszulagen auch, prä
ziſer ausgedrückt: Herr Frauenheim ſagte es ſo nicht wörtlich,
aber dem Sinne nach. Eine gewiſſe Jnkonſequenz zwiſchen den
Ausführungen in der „DTivoli“- und der Stadtverordneten-
Verſammlung iſt unverkenbdar, aber damals konnte Herr
Frauenheim natürlich noch nicht wiſſen, was bezüglich der
Mehraufwendungen für die Mittelſchule nach folgen würde.
Aber die Sache iſt noch nicht zu Ende (ich bin ſogleich fertig
mit meinem Referat, bitte, noch zwei Minuten, äußerte geſtern
einer der Herren Berichterſtatter. Die Red.) Alſo, nachdem
der Magiſtrat erſt abgelehnt, die Stadtverordneten zugeſtimmt,
der Magiſtrat hiernach anders geſtimmt, die Kommiſſion par-
tiell zugeſtimmt, das Plenum ebenſo geſtimmt, Herr Frauen-
heim ſich im „Tivoli“ pro, dann anläßlich des Wernekeſchen Re
ferats contra ausgeſprochen hatte, trifft jetzt ein Schreiben der
Königlichen Regierung vom 9. dieſes Monats ein, das ſinnge-
mäß beſagt, ſo gehe die Sache nicht, wenn die Lehrer etwas
abkriegten, müßten die Lehrerinnen auch etwas haben. Wenn
die Kommiſſion von vornherein etwas galanter geweſen wäre,
hätte ſie natürlich den Damen auch Ortszulagen bewilligt. Das
kommt aber daher, daß ausſchließlich Ehemänner in der Kom-
miſſion ſaßen, und denen iſt das Sparen, ſeitdem ſie Roſen-
ketten tragen, wohl häufig genug ans Herz gelegt worden, das
Sparen am rechten Ort, und wenn man annehmen wollte, der
eine oder der andere habe vor der Abſtimmung in der Kom-
miſſion die teure Gattin konſultiert, wie er in einer ſo wichtigen
Frage abſtimmen ſolle, ſo hat ſie ihm vielleicht erwidert:
Stimme gegen die Ortszulage an die Lehrerinnen! Wer weiß?
„Jſt ja Vermutung nur.“ Genug, die Ortszulagen werden
nochmals auf der Bildfläche erſcheinen, und die Damen werden
ſie auch erhalten, leider müſſen wir einen Tropfen Wermuth
in den Freudenbecher gießen dieſe Ortszulagen werden vor-
ausſichtlich ſehr ſchmal ausfallen.

Der Hauptetat iſt dies Jahr noch nicht reif zur Beratung,
was wahrſcheinlich mit den Ortszulagen zuſammenhängt. Die
Peſſimiſten, die prohezeien, daß die Kommunalſteuerzuſchläge
erhöht werden müſſen, werden leider wahrſcheinlich Recht
behalten. An eine Herabſetzung der Kommunalſteuerzuſchläge
iſt in abſehbarer Zeit garnicht zu denken, das iſt zwar keine
ganz neue, aber eine ganz ſichere Nachricht.

Uber die ſchwere Belaſtung der Gemeinden durch die
Schulen zu ſchreiben oder in der Offentlichkeit zu ſprechen, iſt
nicht Liebhaberei oder Sport, ſonſt hätte nicht kürzlich ein ho-
her Beamter des preußiſchen Finanzminiſteriums darauf hin-
gewieſen und vor acht Tagen der Oberbürgermeiſter von Halle
in öffentlicher Stadtverordnetenſitzung. Es iſt das erſtemal,
daß bei dieſer Gelegenheit in Verbindung mit der Steuerüber-
laſtung der Gemeinden der Ausdruck „Bankrott“ gefallen iſt.
Wir in Merſeburg ſind noch immer nicht am ſchlimmſten dran,
aber während vor 15 Jahren die Volksſchulen mit 70 000 M.
im ſtädtiſchen Etat fiugzierten, ſind es heute 143 000 M., alſo
mehr als das Doppelte. Natürlich wird niemand behaupten
wollen, daß ſeit 15 Jahren die Volksſchüler und -Schülerinnen
auf das Doppelte gelernt hätten. Volks-, Mittel-, gewerbliche
und kaufmänniſche Fortbildungsſchule für Knaben und Jüng-
linge. Von der Fortbildungsſchule für Ladenfräuleins, Putz-
macherinnen, Maſchinenſchreiberinnen uſw. iſt es in letzter Zeit
ruhig geweſen, man kann aber nicht wiſſen, ob nicht eines
guten Tages eine Vorlage an das Stadtparlament kommt. Zum
Kapitel: Mittelſchule. Wenn das Schulgeld nicht erhöht wird,
wie es neulich in der Stadtverordnetenſitzung angeregt wurde,
muß die Stadt jährlich 7000 M. für die Mittelſchule mehr be-
zahlen, als bisher. Das würde dann in der Praxis die Ant-
wort darauf bilden, daß im Jahre 1911 den Stadtverordneten
vorgetragen wurde, eine Erhöhung der Ausgaben für die Käm-
mereikaſſe bedeute die Errichtung der Mittelſchule nicht! Au-
ßerdem gibts noch 3000 M. und etliche für Reparaturen im
Gebäude der Mittelſchule, dann ein paar Hundert Mark für
anzuſchaffende Schränke, kurz, die Ausgaben für die Mittel
und auch für die andere Schule nehmen kein Ende.

Stadtverordneten Sitzung.
Merſeburg, 13. Januar.Die geſtrige Sitzung der Stadtverordneten en Jene an 6 Uhr

vom ſtellvertretenden Vorſitzenden, Herrn Teichmann, eröffnet.
St dive wurden zunächſt die im November vorigen Jahres gewählten

verordneten, die Herren Landesbaurat Ruprecht, Ingenieur Dietrich
r und Hausmann Bock durch den Bürgermeiſter Herrn Dr.
e e in ihr Amt eingeführt, der ſie durch Handſchlag verpflichtete und

nen vor allem ans Herz legte, ſtets eingedenk zu ſein, daß ein Stadt-
e niemals Sonderintereſſen vertreten dürfe, ſondern ſtets nur
men der Allgemeinheit wahrzunehmen hat. Der Herr Bürger-
ich en die vier genannten Herren namens des Magiſtrats herz

3 P ommen hieß, benutzte die Begrüßungsanſprache, um in kurzen Zü
biſt gen was im abgelaufenen Jahre ſeitens der Gemeinde ge
r ter ſei und erwähnte beſonders: 1. die Gasanſtalt, 2. das Elek-
r swerk, 3. den Rathausumbau, 4. das Feuerwehrdepot, 5. den
Hehſkeg P ruh. 6. das Heimatmuſeum. Bei dieſer Gelegenheit
ſicer r Herr Bürgermeiſter beſonders dem verſtorbenen Fabrikbe-

eben r „Dietrich, dem Herrn Stadtverordneten Graul, ſowie den.
Herr Verein für Heimatkunde. Der Herr Bürgermeiſter führte

et on a das Amt eines Stadtverordneten erfordere Opfer an
Pue e e ä aber ein kommunales Weſen dürfe nicht ſtill ſtehen,
Ach vedenten vegere erfüllen, und es ſtänden uns für die nächſte Zeit
die berer nternehmungen, vornehmlich der Neubau einer Volks

uch Herr Teichmann begrüßte die Herren namens S

r des Stadtver-h r hin e e r r in Merſeburg be-
r s z mehr, als uns die Nä iKadte w. s erſchwert. der weier Eroß
30 ehr zur Wahl eines Vorſtehers geſchritten. Vont Zetteln lauten 24 auf den Herrn Lan-he. Derſelbe dankt dem Kollegium recht herzlich für das große

wählt, die die Wahl annehmen.

Vertrauen, welches ihm mit der Wahl entgegengebracht worden ſei, bit
tet indeſſen, him noch kurze Friſt zu gewähren zur Erklärung, ob er die
Wahl annehme oder nicht.

Infolgedeſſen führte für heute Herr Teichmann die Verhandlungen
weiter, die Wahl eines ſtellvertretenden Vorſitzenden wird ausgeſetzt, als
Schriftführer wird Herr Schröder, als ſein Stellverterter Herr Elze ge

Jn die Waählkommiſſion werden gewählt die Herren: Graul,
Frauenheim, Rügow, Scholtz, Schröder, Teichmann und Vollrath. (Letz-
terer wurde in Stichwahl gewählt.)

Der folgende Punkt betrifft Entlaſtung der Rechnung der Haushal-
tungsſchule' für 1912. Berichterſtatter Herr Stadtverordneter Rügow.
Die Rechnung, 2520 M. in Ausgabe und Einnahme betragend, wird ent-
laſtet.

Es folgen nunmehr eine Reihe von Haushaltsplänen, die für das
Jahr 1914 aufzuſtellen ſind.

Jm e 1913 waren für Einnah-1. Etat des Waſſerwerks.
men an Waſſer eingeſtellt 69 500 M., zur Tilgung der Schuld 10 900 M.,
an die Kämmereikaſſe abzuführen 28 000 M. Für 1914 ſind eingeſtellt:
Abzuführen an die Kämmereikaſſe 28 000 M., für Zinſen der Anleihe
12 500 M.

Etat der Pfandleihanſtalt. Derſelbe balanziert mit 42 190 M., an
die Kämmereikaſſe werden 950 M. abgeführt.

Etat der Volksſchulen. Einnahmen 49 200 M., Ausgaben 152 900
M., ſtädtiſcher Zuſchuß 103 700 M. (im Jahre 1913 Zuſchuß 97 800 M.).

Etat der katholiſchen Volksſchule 5565 M. (1913 5505 M.).
Etat der Mittelſchule: Die Einnahmen ſind eingeſtellt mit 77 450

M., wobei allerdings die Erhöhung des Schulgeldes, wie ſie kürzlich be-
raten wurde, mit berückſichtigt worden iſt. Würde dieſe Erhöhung ab-
gelehnt, ſo könnten die Einnahmen in angegebener Höhe nicht eingeſtellt
werden. Die Ausgaben ſind beziffert mit 127 450 M., ſodaß die Stadt
50 000 M. zuzuſchießen haben würde.

Es kommt bei dieſem Etat zu einer ausführlichen Debatte, ob die
3000 M. (rund) Reparaturkoſten mit in den laufenden Etat einzuſtellen
ſeien oder ob man bei derart relativ hohen Summen nicht eine Sonder-
beratung vorher eintreten laſſen ſolle.

Auch die Ortszulagen für die Lehrer werden beſprochen. Die Kö-
nigliche Regierung hat unterm 9. er. mitgeteilt, daß die Lehrerinnen
nicht, wie geſchehen, von dem Empfang der Ortszulagen ausgeſchloſſen
werden könnten.

Etat der gewerblichen Fortbildungsſchule. Der ſtädtiſche Zuſchuß

Städtiſcher Zuſchuß 24 050 M.
iſt eingeſtellt mit 9892 M. (1913 8732 M..

Städtiſcher Zuſchuß 2950 M..
Etat des Lyzeums.
Etat der Haushaltunggsſchule.

Städtiſcher Zuſchuß 1160 M.
Städtiſcher Zuſchuß

Etat des Kinderhorts.
Etat der kaufmänniſchen Fortbildungsſchule.

a M. Es wird beſchloſſen, das Schulgeld von 20 M. auf 15 M. herab-
zuſetzen.

Etat des Nahrungsmittelunterſuchungsamts. Derſelbe balanziert
mit 23 750 M. Die Stadt verdient nichts daran, ſetzt aber auch nichts zu.

Das Amt liefert 1800 M. an die Stadt für Beſorgung der Bureau-
arbeiten ab.

Dieſe Etats wurden ſämtlich genehmigt.
Ferner wird beſchloſſen, Herrn Dr. Thiem in Leipzig um Erſtat-

tung eines Gutachtens über die Waſſerverhältniſſe des hieſigen Waſſer-
werks zu erſuchen.

Betreffs Verwendung des der Stadt von dem Generalleutnant z. D.
von Kroſigk zugefallenen Vermächtniſſes in Höhe von 5000 M. wird be-
ſchloſſen, die Summe mit Zins auf Zins zu kapitaliſieren, bis ein Armen-
haus errichtet werden kann.

Damit ſchloß die Sitzung.
Kleines Feuilleton.

Mord an einem Schulmädchen. Jm Kohlenraum eines
Hauſes der Uhlandſtraße in Tübingen wurde geſtern, Montag,
früh die Leiche eines 10jährigen Mädchens aufgefunden. Der
Täter iſt der in einer Buchdruckerei bedienſtete Hausburſche
Karl Maier, der bei ſeiner auf der Polizei ſtattgehabten Ver-
nehmung die Tat bereits eingeſtanden hat. Die Todesurſache
iſt noch nicht ermittelt, wohl aber feſtgeſtellt, daß M. ein Sitt-
lichkeitsverbrechen verübte. Das 10jährige Mädchen, die Tochter
der Kaufmannswitwe Deſſauer, hatte ſich tags zuvor in das
Druckereigebäude begeben und wurde ſeitdem vermißt. Maier
hatte das Kind beim Betreten des Hauſes in den Kohlenkeller
gelockt. Abends ging der Burſche in die Wohnung des Haus-
beſitzers und berichtete dort von dem Leichenfund im Keller.
Er machte ſich der Polizei aber durch ſein Verhalten verdächtig
und wurde ſofort verhaftet.

Vier Perſonen ertrunken. Geſtern, Montag, früh um 7
Uhr wollten ſich vier junge Bürger der badiſchen Gemeinde Oh-
ningen am Unterſee wie gewöhnlich in einem Ruderboot nach
der thurgauiſchen Gemeinde Mammern zur Arbeit begeben. Auf
dem See herrſchte ein furchtbarer Sturm, der das ſchadhafte
Boot zum Kentern brachte. Während einer vollen Stunde
kämpften die Männer um ihr Leben. Jhre Hilferufe wurden
wohl am Lande gehört, doch konnte ihnen keine Hilfe gebracht
werden, da das zweite Boot vom Sturm losgeriſſen und auf
den See hinausgetrieben worden war. Alle ertranken.

Der Frauenmord in Budapeſt.
Budapeſt, 12. Januar.

Ein polizeiliches Communiqué in der Angelegenheit der
ermordeten Halbweltdame konſtatiert, daß dieſe tatſächlich als
die 34jährige Emilia Turcſanyi rekognoſziert wurde. Beim
Lokaltermin in der Wohnung der Ermordeten wurde die in den
Reiſekorb paſſende Einlage gefunden, worin die Leiche der
Turcſanyi geſteckt worden war. Es befanden ſich auf dieſer
Einlage noch einige Stücke jenes braunen Papiers, mit dem
die Leiche im Korb zugedeckt worden war. Unter der Bade-
wanne im Schlafzimmer wurde ein ſtrickartig zuſammengewik-
keltes Handtuch aus grober Leinwand vorgefunden. Noch
verdächtiger aber war ein Fund, der unter einem großen Bal-
len gemacht wurde, in dem Bettwäſche zuſammengerollt war.
Unter dieſem wurde ein graukariertes Umhängetuch und ein
blaues Kleid hervorgezogen, Kleidungsſtücke, die nach Angaben
verſchiedener Zeugen von jener Frau getragen wurden, die mit
einem Mann und dem Reiſekorb geſehen worden war. Die
Ermordete hatte eine ſehr bewegte Laufbahn, ſie war vor un-
gefähr 15 Jahren als Küchenmädchen in einem Reſtaurant be-
dienſtet. Die geraubten Juwelen haben einen Wert von 100-
bis 150 000 Kronen. Die Wirtſchafterin und der Stiefbruder
der Ermordeten wurden in Gewahrſam genommen. Heute
abend verhaftete die Polizei ein Jndividuum, das im Verſatz-
amt ein von der ermordeten Turcſanyi ſtammendes Juwel ver-
ſetzen wollte. Der Mann geſtand, das Schmuckſtück von ſei-
nem Freunde Guſtav Nick erhalten zu haben, der im benach-
barten Wirtshauſe warte. Geheimpoliziſten fanden tatſäch-
lich den Nick in Geſellſchaft des Martin Lang. Beide, die Ar-
beiter einer Möbelfabrik ſind, wurden feſtgenommen. Bei der
Leibesunterſuchung fand man ſämtliche geraubten Juwelen vor.
Es wurde feſtgeſtellt, daß beide Arbeiter in Gemeinſchaft mit
der ihnen befreundeten Haushälterin Roſa Kobozi die Turc-

ſanyi, als ſie ſchlief, überfielen und erdroſſelten. Kobozi iſt
geſtändig, die beiden andern Mörder leugnen.

Moltkes Vorbereitung des Krieges 187071.
Vom Kaiſerl. Ottoman. Major im Generalſtab Fr. C. Endres.“)
Moltke war ſich nach dem Prager Frieden vollſtändig da-

rüber klar, daß der Krieg mit Frankreich über kurz oder lang
kommen müſſe, und vervollſtändigte ſeine Vorbereitungen, die
er, unabhängig von den Entwürfen gegen Hſterreich, ſchon ſeit
den erſten Jahren ſeiner Tätigkeit als Chef des Generalſtabes
begonnen hatte.

Schon 1867 war der Ausbruch dieſes Krieges aus Anlaß
der Luxemburger Frage ſehr wahrſcheinlich geworden. Moltke
war dafür, daß man losſchlage, während Bismarck die Zeit
noch nicht für gekommen hielt. Nachträglich feſtzuſtellen, wer
von den beiden großen Männern damals recht gehabt hat, iſt
eine zweckloſe Arbeit, der ſelbſt bei genaueſter Unterſuchung der
Beweis des Exempels mangeln würde.

Jm Anſchluß an die Luxemburger Angelegenheit wurde
die Frage reif, ob ſtatt der aufzugebenden Feſtung Luxemburg
nun Saarlouis befeſtigt werden ſolle.

Jn der Beantwortung dieſer Frage zeigt ſich der moderne
Stratege Moltke. Er iſt gegen die Feſtung Saarlouis. Er er-
kennt, welchen immenſen Vorteil es bringt, raſcher mit der Mo
bilmachung fertig zu werden als der Feind. Wir wiſſen ſchon,
wie Moltke nicht ſo ſehr mit den abſoluten Zahlen aller Kräfte
rechnet, als mit den erlativen Höchſtzahlen in gewiſſen Zeitab
ſchnitten. Daraus gab ſich ihm von ſelbſt der Gebanke, daß die
ſtrategiſche Offenſive am beſten unterſtützt wird durch eine große
Zahl in oder dicht an den Aufmarſchraum hinführenden durch
gehenden Eiſenbahnlinien. Und daraus entſtand damals die
Moltkeſche Forderung, den Bau von Ergänzungsſtrecken in der
Länge von ca. 150 Kilometern mit dem Gelde zu ermöglichen,
das man für Saarlouis brauche. Dadurch konnten fünf durch
gehende Linien geſchaffen werden, der Aufmarſch der erſten

Wir entnehmen dieſe Ausführungen dem von Major F. C.
Endres verfaßten Lebensbild Moltkes, das als 415. Bändchen der Samm-
lung „Aus Natur und Geiſteswelt“ (Verlag B. G. Teubner in Leipzig
und Berlin) erſchienen iſt. Endres hat dieſe mit hohem patriotiſchem
Schwung verfaßte Biographie unſeres größten Feldherrn während des
letzten Krieges im türkiſchen Hauptquartier zu Hademköy vollendet.
200 000 Mann war dadurch von ſechs Wochen auf vier Wo-
chen reduziert.

In all dieſe Arbeiten, wozu noch Organiſationsänderun-
gen des Generalſtabes, die Redaktion des Generalſtabswerkes
von 1866, Denkſchriften, Reden im Reichstag, Verhandlungen
mit Süddeutſchlang wegen Beteiligung an einem künftigen
Kriege gegen Frankreich und die Leitung einer Generalſtabs-
reiſe in Schleſien (ein reiner Triumphzug für Moltke) gehör-
ten, fielen auch Feſttage.

So feierte am 20. April 1867 Mlotke mit ſeiner treuen
Marie das Feſt der ſilbernen Hochzeit. Aber ſchon am Weih-
nachtsabend 1868 ſtarb Marie von Moltke. Mit ihr zog die
Liebe aus ſeinem Leben; einſam, unendlich einſam ſchritt der
alte Mann hinter dem Sarge dieſer edlen Frau einher.

Da war die Arbeit die einzige Helferin, und im Gefühl
treueſter Pflichterfüllung lag ein Stück Erlöſung.

Freilich war es eine Arbeit höchſter Bedeutung, eine Ar
beit, deren weltgeſchichtlicher Wert ſchon dem Arbeitenden klar
ſein konnte. Und darum war ſie leichter, als die bedeutungs-
los ſcheinende Arbeit des kleinen Mannes und eine größere
Tröſterin zugleich. Wenn wir aber Moltke jetzt ſchon recht ken-
nen gelernt haben, ſo werden wir zugeben, daß ſeiner Seele
nicht allein der äußere Glanz der Arbeit Troſt gewährte, wie
das bei weitaus den meiſten Menſchen der Fall wäre, ſondern
ſein Troſt lag in der Eigenſchaft der Arbeit als Pflichterfüllung.
Und dieſe Eigenſchaft iſt unabhängig vom abſoluten Umfang
und Wert der Arbeitsleiſtung.

Es iſt ſchon 1866 darauf hingewieſen worden, daß wir uns
mit dem detaillierten Jnhalt der Operationsentwürfe Moltkes
aus erklärlichen Gründen in dieſem Büchlein nicht beſchäftigen
können; das gleiche gilt auch für die Entwürfe, die im Laufe der
Jahre für einen eventuellen Krieg gegen Frankreich oder gegen
Frankreich und Hſterreich zuſammen entſtanden. Der eine Ent-
wurf 1868169 jedoch, der den Krieg mit Frankreich und Hſter-
reich behandelt, muß hier wörtlich Aufnahme finden, weil er
ein Meiſterſtück politiſcher und militäriſcher überlegenheit iſt
und dem Leſer ein Beiſpiel Moltkeſcher Art, zu denken und zu
ſchreiben, gibt.

„Jn dieſem Falle würden wir durch Gleichteilung unſerer
Kräfte nach keiner Seite eine überlegenheit zur Geltung brin-
gen. Es entſteht alſo zunächſt die Frage, gegen welchen Feind
wir vorerſt mit ſchwächeren Mitteln die Defenſive führen wol-
len, um möglichſt ſtark und offenſiv gegen den andern aufzu-
treten. Unſtreitig gewährt uns der Rhein mit ſeinen Feſtun-
gen eine ungleich haltbarere Verteidigungslinie gegen Frank-
reich, als wir ſie gegen Hſterreich beſitzen. Wir können mit Si-
cherheit darauf rechnen, daß dieſe Schutzwehr, unterſtützt durch
100 000 Mann, ſechs bis acht Wochen halten wird; allein wir
würden dann Süddeutſchland, wenn nicht gegen, ſo gewiß nicht
mit uns haben. Die Franzoſen würden nuſere Rheinfront über
Worms uſw. umgehen und durch Franken gegen Berlin ope-
rieren; nur eine Offenſive mit ſtarken Kräften von der Pfalz
aus kann ſie daran hindern. Dazu kommt, daß die Hſterrei-
cher in Böhmen oder Mähren vielleicht gar keine Schlacht an-
nehmen, ſondern die Wirkung einer franzöſiſchen Jifaſſion im
verſchanzten Lager von Olmütz oder hinter der Donau abwar-
ten, wo dann leicht unſere Offenſive zum Stehen käme. Hſter-
reich, zurzeit mit Bataillonen von nur 100 Mann, wird, wenn
wir bei einem doch unvermeidlichen Krieg rechtzeitig mobil
machen, ſchwerlich ſo bald fertig ſein, und leicht können wir
jene ſechs bis acht Wochen hindurch ohne weiteres freie Hand
haben.

Frankreich iſt nicht allein der gefährlichſte, ſondern auch der
bereiteſte Feind. Rücken wir in Frankreich ein, ſo wird der
franzöſiſche Hochmut nicht auf Oſterreich warten, ſondern man
wird uns ſofort angreifen. Mit überlegenen Kräften dürfen
wir hoffen, ſchon in den allererſten Tagen einen Sieg zu er-
fechten. Ein ſolcher wird vorausſichtlich einen Dynaſtiewechſel
in Frankreich herbeiführen. Da wir nichts von Frankreich wol-
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Aurmnmer 11. 1914. Werſeburger Kreisblatt nebſt „Jüuſtr. Sonntagsdlatt. Mittwoch, den 14. Januar
len, ſo wird ſich mit den neuen Machthabern vielleicht ein bal- reicher Berlin bedrohen. Aus dieſen Gründen würde ich vor Juli eben eine Wagenfahrt unternommen. Während er ein
diger Friede abſchließen laſſen. Wenn wirklich inzwiſchen ſchlagen, zehn Armeekorps zur ſofortigen Oſſenſive in der Pfalz kleines Flüßchen auf einer Furt paſſierte, wurde ihm eine De
Hſterreich Schleſien, die Marken und die Hauptſtadt beſetzt hätte, zu konzentrieren, drei Armeekorps gegen Hſterreich aufzuſtellen, peſche übergeben. Moltke ließ ſich garnichts merken, ſteckte die t
unſer ſchwaches Defenſivheer aber, ohne gänzlich geſchlagen zu welche, durch die erſte und zweite Landwehrdiviſion verſtärkt, Depeſche ein und ſetzte die Spazierfahrt fort. Vielleicht wa n
ſein, ausgewichen wäre, ſo iſt noch nichts zu unſerem Nachteil auf etwa 120 000 Mann gebracht würden. Die Verteidigung er noch ein wenig ſchweigſamer als ſonſt.

4 definitiv entſchieden. Dazu kommt, daß wir im Weſten keine der an ſich wenig bedrohten Oſtſeeküſte muß in dieſem Falle Erſt nach der Heimkehr ſagte er zu ſeinem Bruder: Es
fremde Unterſtützung zu gewärtigen haben, folglich ſelbſt ſtark aufgegeben werden.“ iſt eine dumme Geſchichte; ich muß noch dieſe Nacht nach Ber
ſein müſſen, während im Oſten doch vorausſichtlich Rußland Sehr überraſchend brachen die politiſchen Verhältniſſe über lin.“

4 einen mehr oder weniger aktiven Beiſtand leiſten dürfte. Rük Moltke herein. Nachdem Marſchall Niel geſtorben war, glaubte (Fortſetzung folgt.)
ken wir gegen Wien vor, ſoh at wohl Rußland kein direktes man allgemein, daß die Kriegsgefahr zunächſt beſeitigt ſei.
Intereſſe, uns dabei zu helfen. Anders aber, wenn die Hſter- Moltke lebte auf ſeinem Gute Ereiſau und hatte am 11.

Bekannkmachung, J Acker v. Plan 267a, Größe 61 aMit Zuſtimmnng der Beteiligten 10 qm, ß Vin wieder zu ſprechen Deut 24 Evan Frauenbund
ſind folgende zum Gutsbezirk Erm Kartenblatt 10 Parzelle 86/14, in Merſeburg, Hotel „Goldne Sonne“,

n litz-Rübſen gehörige Grundſtücke Acker v. Plan 267a, Größe 51 a am Mittwoch, den 14. Januar,
von dem Gutsbezirke Ermlitz-Rübſen 10 qm. 4—-7 nachm., Dienstag, den 20. Januar, abends 8 Uhr, in „Rülkes Hotel“9 abgetrennt und mit dem Gemeindebe- (1a--1d am hinteren Gotthardts- um Aufträge anzunehmen aufe er e vereinigt worden: teich Geuſaer Weg) 8 V o r t ra g

n 1. Kartenblatt 2, Parzelle zu 209/21 2a. Kartenblatt 5 Parzelle 99962,etc. von a 18 m t Acker v. Plan e Größe a a u I v n An tet h c2. Kartenblatt 1, Parzelle zu 56/20 01 w. „Gorthe's Jphigenie und das moderne Frauenidral“.
9 von a 25 qm, b. Kartenblatt 5 Parzelle 1001/62, x4 3. Kartenblatt 1, Parzelle zu 56/29 Acker v. Plan 219e, Größe 25 a n t ſ ch n Gäſte willkomment et Vvrſchuß Verein zu Merſchur4. Kartenblatt 2, Parzelle zu 209/21 c. Kartenblatt 5 Parzelle 1002/62, ur Erkennnuug ch 2 5

etc. von a 01 qm, Acker v. Plan 219d, Größe 50 a De v. Krankheiten
Man bringe ein Fläſchchen Urin mit.
Preiseinerllnterſuchung M.

eingetragene Genvſſeuſchaft mit beſchränkter Haftpflicht5. Kartenblatt 2, Parzelle zu ladet hiermit zu der am215/20
von a 08 qm,

10 qm,
(2a--2d am Seminar),6. Kartenblatt 2, Parzelle zu 246/90 3a. Scheune 1010, in den langen Sonntag, den 13. Januar 1914 nachmittags 3 Uhr

etc. von a 19 qm, Scheunen, Spezial-Laboratorium im Saale der Reichskrone ſtattfindenden
7. Kartenblatt 2, Parzelle zu 249/91 b. Scheune 1007, in den langen 2 ſ ß Se et e le San e m den ling Sjſer, ger außerordentlichen Generalverſammlung
8. Kartenblatt 2, Parzelle zu 249/91 iſt Termin auf S. A. Marſtallſtr.1 ſämtliche Mitglieder des Vereins ergebenſt ein.

etc. von 8 a 03 qm,
9. Kartenblatt 2, Parzelle zu

etc. von a 10 qw,
10. Kartenblatt 2, Parzelle zu 249/91

etc. von 6 a 64 qm,
Ferner iſt das Grundſtück Karten-

blatt 2, Parzelle zu 206/18 von 2

249/91
Mittwoch, den 14. Januar 1914,

vormittags 10 Uhr,
im Ausſchußſitzungszimmer,
haus 1 Treppe, anberaumt.

Die Verpachtungs Bedingungen
werden im Termin bekannt gemacht,
können aber auch vorher im Magi-

Rat-

Altenhurg, a. Shloß
Suche für Verw., Witwer
ohne Kinder, 41 Jahre, angenehme
Erſch., Holzhändler mit gutem Ein-
kommen, Dame, anch Witwe mit
1 Kind u. Verm., 28--35 Jahre,

Tagesordnung:
1. Wahl des Kaſſierers reſp. Kontrolleurs.
2. Beſchlußfaſſung über den ſchriftlichen Bericht des Verbandsreviſors.
Merfeburg, den 9. Januar 1914.

Der Aufſichtsrat des Vorſchuß-Vereins zu Merſeburg,
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

qm vom Gemeindebezirk Ermlitz- ſtratsbureau (Rathaus, 2 Treppen) zwecks Heirat. Gefl. ausführliche G. Winkler Vorſitzender.

Rübſ r d i i »ſe verde ecks S alt. fl. T S t o s 2 mFholen abgetrennt nd mit den kingaſehen werden. Hfferten erbttiet hutsbezirke Ermlitz-Rübſen vereinigt Merſeburg, den 3. Januar 1914. Anng Lüdecke, Deſſau 59 Dworden. Die Oekonomie-Deputation. Eliſabethſtr c Hierdurch erlaube ich mir, bekannt zu machen, daß ich, nach J
Jn Gemäßheit des 8 2 Abſatz 8 e e e S dem ich denjenigen Teil meines Geſchäfts, der die S 4der Landgemeindeordnung vom 3 o on S 8 2l Diejenigen Einwohner unſerer e8 au V iſchl d Glinge 8 zur r. SDhenthgen s wir dies zur Stadt, welche beabſichtigen, für die i g Amwmeret, ſ ereit un (ſerei 8
Merſeburg. den 6. Januar 1914. Dauer des am 1. März dieſes Jahres als Brennholz in größeren und S betraf, auf meinen langjährigen Werkführer i

i Der Kreis Ausſchuß hier zuſammentretenden Provinzial kleineren Poſten zu verkaufen. (Auch v Ddes Kreiſes Merſebur landtages an Landtagsabgeordnete frei Haus.) Friedrichſtr. 36. c Herrn W ütkner 92
Frei r von W t 8 ski Wohnungen zu vermieten, erſuchen v e Sn herr von wir, uns dies unter Angabe des 885 ru ne Rei edecke e Feolbſtändi itertühr j in BDer praktiſche Arzt Dr. mod. Preiſes der W binnen s Tage J zur ſelbſtändigen Weiterführung übertragen habe, mein BauReinhold Böttcher hierſelbſt iſt als erheerſe Wohnung binnen 8 Tagen gyjjttwoch, d. 7. d. M,, mittags auf c geſchäft im Uebrigen in unverändertem Umfang und in derſelben ſ

n Armen, Kommunal und Polizei- h t der Chauſſee zwiſchen Scopau u. Art und Weiſe wie bisher fortführe.m r o Merfeburg, den 6. Januar 1914. Mexrſehur g. Bel P Jch bi das mir bis i i M kt Sn arzt für hieſige Stadt angeſtellt e g, 9 Merſeburg verloren. Geg. Belohn. S Jch bitte, das mir bisher in ſo reichem Maße geſchenkte 53

n T 9 o S n für z e9 Wohnung: Burgſtraße Nr. 13, I. Der Magiſtrak. abzugeben Schloß Scopau. Vertrauen mir auch für die Zukunft bewahren zu wollen 8 t

3 x z t S e 3Sprechſtunden werktäglich: 5 zi 810 Uhr vormittags und Aufwerksame 88 S C. Günther, Maurermeiſter, Sl 2 3 Uhr nachmittags. Bedienung. 00200200000, Proeitss. Friedrichſtraße 36. lſtäcegden a öffentliche War e e 5n ützung beziehen, ſowie arme mittel- c O ehe ehe 35 2l loſe Kranke, welche unentgeltliche S 332 S e h Nm ärztliche Behandlung in Anſpruch 9 e We o i e tnehmen wollen, haben ſich zuvor s e u S e e em behufs Erteilung eines entſprechen- 8 Keranhurg. 40611 S härers acht. Fnteuplan 7 8

i Ausweiſes i rem Armen- 2 4i den Ausweiſes in unſerem Armen 8 3n amt, Rathaus 1 Treppe links, zu. S a s da Wei klaremm erſeburg, den 12. Januar 1914. i 2 e 22 3 it Werfeburt m ſiert s DBamen- und Kinder-Wäsche, 3 Oi Der Magiſtrat. 8 2 S e3 n i e c eZur öffentlichen Verpachtung 8 Schürzen aller Art. S J n J J el
n der früher dem Landwirt Paul Glaß, 8 nd 8 Sde gehörigen, in der Merſeburger 8 Vollständige 8 ſollen mit den größten Fernrohren ſchätzungsweiſe

lur belegenen Feld und Scheunen- z 8 100 Millionen Sterne ſichtbar ſein. Mit Hilfe desO w v 2544 on n i litt tie t r ed grundſtücke und zwar: 0 e WascherAusstattungen d 5 Mikroſkops findet man dagegen in fünf Gramm
n Ia. Kartenblatt 6 Parzelle 42481 Wo ernnhr. ReichardtKakao, alſo in der zu, einer Taſſe Getränk(Waſſerſtück am Gotthardtsteich) c erns pr. 253. verwendeten Menge, etwa 1000mal mehr Feilchen,l Größe 35 a 30 qm, 000050000000 090000000000 alſo 100000 Millionen. Eine ſo feine Verarbeitunn 5 0 4 Jb. Kartenblatt 6 Parzelle 79, Acker Solide 0000440 h ergibt eine Trinknahrung, die ſchon beim Genuſſev. Plan 267a Größe 61 a 70 qm, Qualitäten. S wsis Behagen bewirkt leichtbekömmlich iſt und ihre

c. Kartenblatt 10 Parzelle 85/14, ſtärkende Wirkung alsbald entfaltet.
4 en

h

bis 17. d. Mts.

m

Fortdauer des großen Saiſon-Räumungs- Verkaufs

Alle Modewaren und Reſtbeſtände,
Z die unbedingt geräumt werden ſollen, ſind nochmals S

„Kakao erſchließt dem modernen Daſeinskämpfer neue
Möglichkeiten der Energie- und Krafterhaltung. Die
Nichtbeachtung dieſer Tatſache iſt eine jener Un
bedachtſamkeiten, die zum wirtſchaftlichen Nachteil
des Einzelnen wie der Geſamtheit nur allzu oft be
gangen werden. Die Reichardtmarken ſind zu den
gleichen Einzelpreiſen wie in der Fabrik erhältlich bei

Martha Hoffmann, Gotthardtſtr. 12.

h

weitgehend ermäßigt.

e

S

Jeder Einkauf iſt daher beſonders lohnend und bedeutet größte Gelderſparnis.

Entenplau S. Entenplan S.
n

3

Otto Dobkowitz, Merſeburg,
9

c 320 m 1
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